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Kann man aus der Geschichte lernen? 

Wir gedenken heute der Toten der Weltkriege. Im Jahr 2020 tobten auf der Welt immer noch rund 

30 Kriege, und auch in diesem Moment werden Menschen verschleppt, vergewaltigt, verstümmelt, 

umgebracht. Wir gedenken aller Opfer des Nationalsozialismus und stehen voller Trauer vor den 

Bildern der Opfer rechter Gewalt. Es sind aber nicht nur die Opfer der nationalsozialistischen 

Terrorherrschaft von vor 80 Jahren, sondern Menschen, die vor 39, 20, vor zwei Jahren ermordet 

wurden.  

Hat man aus der Geschichte nichts gelernt? Kann man angesichts des Leides auf der Welt überhaupt 

noch so etwas wie Hoffnung haben, dass uns die schrecklichen Beispiele aus der Vergangenheit doch 

einmal davor bewahren, wieder Menschen zu Grabe tragen zu müssen, die allein deshalb ermordet 

wurden, weil sie vermeintlich anders waren? 

Wenn wir uns fragen, warum wir aus der Geschichte nichts gelernt haben, so meinen wir eigentlich: 

Warum gibt es auf der Welt immer noch von Menschen verursachtes Leid und Elend? Es müsste doch 

einmal besser werden. Sitzen wir hierbei vielleicht einem grundlegenden Missverständnis auf: 

Nämlich dem, dass wir davon ausgehen, dass die Welt eine bessere wird, nur weil wir wissen, was in 

der Vergangenheit falsch gelaufen ist?  

Und wenn es offensichtlich eben nicht besser wird, hieße das im Umkehrschluss, die Vergangenheit 

hat uns nichts zu sagen, weil es ja doch nichts bringt? Also sind alles Erinnern und Gedenken vertane 

Zeit? 

Werfen wir einen Blick zurück. Ein Historiker schrieb einmal: 

„Das ist vor allem beim Studium der Geschichte das Heilsame und Fruchtbare, daß man belehrende 

Beispiele jeder Art (...) findet. Daraus kann man für sich und seinen Staat entnehmen, was man 

nachahmen, daraus auch, was man meiden soll, da es abscheulich in seinem Anfang und abscheulich 

in seinem Ende ist.“  

Die Worte stammen von dem römischen Geschichtsschreiber Livius, er lebte zur Zeit des Kaisers 

Augustus. Wie für viele andere seiner Zeitgenossen war die Darstellung exemplarischen Verhaltens 

der Vergangenheit als Richtschnur des Handelns in der Gegenwart gedacht. Geschichte wurde 

verstanden als die Lehrmeisterin des Lebens, so wie es der Philosoph, Politiker und Anwalt Cicero 

ausdrückte. Im Grunde ist es eine tröstliche Vorstellung, man könne aufgrund des Wissens um die 

Vergangenheit für die Gegenwart lernen. 

Einen veränderten Blick auf die Geschichte beobachten wir spätestens ab der Zeit der Aufklärung. Im 

18. Jahrhundert begannen Gelehrte, sich um die Zukunft Gedanken zu machen. Friedrich Schiller 

artikuliert dies in seiner Antrittsvorlesung an der Universität Jena im Jahre 1789, dem Jahr der 

französischen Revolution, die unter dem Titel bekannt ist: „Was heißt und zu welchem Ende studiert 

man Universalgeschichte?“  

Dort heißt es: „Durch immer neue und immer schönere Gedanken=Formen schreitet der 

philosophische Geist zu höherer Vortreflichkeit fort, wenn der Brodgelehrte, in ewigem 

Geistesstillstand, das unfruchtbare Einerley seiner Schulbegriffe hütet.“ 
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Die Vorstellung, man könne aus der Geschichte lernen in dem Sinne, dass sie uns Fingerzeige für ein 

besseres Verständnis der jeweiligen Gegenwart geben und den Weg in eine bessere Zukunft weisen 

könne, hielt sich in der Wissenschaft bis in das 20. Jahrhundert. Kurz gesagt: Die Geschichte wurde 

als überzeitliche Instanz aufgefasst, die uns hilft, eine bessere Zukunft zu gestalten. Man ging davon 

aus, dass parallel zum technischen Fortschritt auch ein Fortschritt im Menschsein, sowohl in sozialen 

Beziehungen als auch im individuellen Verhalten, eintreten werde. Geschichte nun also doch als 

maestra vitae, als Lehrmeisterin des Lebens? 

Nicht zuletzt der Zweite Weltkrieg führte zu einer tiefgreifenden Erschütterung des 

Fortschrittsglaubens. Hans Ulrich Wehler hat dies in seinem 1988 erschienenen Essayband zum 

Ausdruck gebracht, der den vielsagenden Titel trägt: „Aus der Geschichte lernen?“  

Schauen wir auf diese Bilder hier: Weder die Aufklärung, noch eine profunde Kenntnis der Geschichte 

des Nationalsozialismus noch die Arbeit an Gedenkstätten und Erinnerungsorten können offenbar 

verhindern, dass Menschen andere aufgrund ihrer Herkunft diskriminieren, mit Hass überschütten 

und sogar ermorden. Wie kommen wir aus diesem Dilemma, Fortschrittshoffnung versus Realität, 

heraus? 

Unweit von hier, in der Römmelgasse, befinden sich einige Stolpersteine. Sie erinnern daran, dass 

dort Menschen gewohnt haben, die von den Nationalsozialisten deportiert und ermordet wurden. 

Eine Familie, die sich hier niedergelassen hat und dann nach Auschwitz verschleppt wurde: Warum? 

Wie konnte so etwas geschehen? Wer war dafür verantwortlich? Was haben die Nachbarn gesagt? 

Was ist mit den Menschen dann geschehen? 

Antworten darauf finden wir in den Quellen. Wir lernen die Hintergründe kennen, informieren uns 

über den historischen Kontext, erfahren etwas über die deportierte Familie selbst, lernen Nachbarn 

kennen, lesen von den Tätern - Gibt es für jetzige und künftige Generationen geeigneteres 

Anschauungsmaterial? Stolpern im wahrsten Sinne des Wortes, innehalten, nachdenken, sich in die 

Menschen hinein versetzen – dazu regen die Steine an. 

Und wir stellen die Frage nach der Gerechtigkeit, nach Schuld und Sühne, nach Versagen und 

Hoffnung.  

Die Vergangenheit liefert uns auch Beispiele von Menschen, die sich gegen die Nationalsozialisten 

aufgelehnt haben. Sofie Scholl, Georg Elser, die Attentäter des 20. Juli sind allseits bekannte Namen. 

Doch wir finden auch bei uns Menschen, die nein gesagt haben. Widerstand, Opposition, auch 

einfaches Nichteinverstandensein manifestiert sich auf ganz unterschiedliche Art und Weise. Man 

denke an Gottlob Kamm, der nicht weit von den Stolpersteinen entfernt gewohnt hat, oder an die 

Welzheimer Bürgerinnen und Bürger, die den Insassen des Schutzhaftgefängnisses, wie es offiziell 

hieß und das mitten in Welzheim stand, auf ihrem Weg zur Zwangsarbeit auf den Feldern eine Kanne 

Milch oder ein Stück Brot zugesteckt haben. 

Es wäre ein Missverständnis, wenn wir bei der sachlichen, soweit das möglich ist, Aufarbeitung 

stehen bleiben. Entscheidend ist die Frage nach der Bewertung des Geschehens. Nur wenn wir zu 

einer an ethischen und moralischen, an christlichen oder auch anderen religiösen Vorstellungen 

(nahezu jede Religion bietet den Gläubigen Werte und Orientierung an) ausgerichteten Betrachtung 

kommen, hilft uns die Beschäftigung mit der Vergangenheit, unsere Gegenwart zu verstehen und 

Handlungsoptionen für die Zukunft zu entwerfen. Somit lernen wir nicht aus der Vergangenheit, 

sondern wir lernen, indem wir uns mit den Zeugnissen der Vergangenheit auseinandersetzen und uns 

immer wieder bewusst machen, was richtig und falsch ist.  
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Dabei zeigt uns die Vergangenheit einen weiteren Aspekt auf: Denjenigen der Andersartigkeit. 

Vergangene Zeiten sind anders, die Umwelt, das soziale Gefüge, der politische Kontext – alles ist 

grundverschieden von heutigen Zuständen. Wie die Menschen früher dachten, was sie fühlten, 

warum sie so handelten, können wir nur in Ansätzen nachvollziehen. Vieles kommt uns dennoch 

bekannt vor, wer hat nicht schon einmal den Satz gehört „ach, das gab es damals auch schon“, oder 

„Mensch, das ist doch dasselbe wie heute“. Aber vieles ist eben doch anders.  

In der Andersartigkeit vergangener Zeiten liegt aber auch eine riesengroße Chance: Wir können in 

der Beschäftigung mit der Vergangenheit lernen, das Anderssein zu erkennen, zu verstehen und zu 

akzeptieren. Ist das nicht eine Aufgabe, die sich mühelos auf die Gegenwart übertragen lässt? Den 

anderen wahrzunehmen, zu verstehen, zu akzeptieren und so anzunehmen, wie er ist?  

Geschichte wiederholt sich nicht. Sie hat auch kein Ziel. Daher müssen wir uns klar abgrenzen von 

denen, die die Vergangenheit zur Durchsetzung ihrer Ziele missbrauchen: Wir leben nicht in der DDR, 

obwohl den Vergleich viele bemühen, wenn es um den Umgang mit Daten geht. Wir leben nicht in 

der Weimarer Republik, als rechte und linke Schlägertrupps auf den Straßen unterwegs waren. Wir 

leben auch nicht in der Nachkriegszeit mit den Vertriebenen und Flüchtlingen aus den ehemaligen 

Ostgebieten Deutschlands. Und es ist ganz einfach nur abscheulich und eine vollkommene 

Verdrehung historischer Tatsachen, wenn sich Impfgegner als Sofie Scholl stilisieren oder gar einen 

Judenstern tragen, weil sie der Meinung sind, sie würden unterdrückt. Wer heute hier einen 

Judenstern trägt, hat nicht verstanden, was Unterdrückung wirklich ist. 

Wir leben im Hier und Jetzt, und es geht einfach nicht an, die Vergangenheit zu bemühen, wenn 

einem in der Gegenwart die Argumente ausgehen. 

Kommen wir zum Ausgangspunkt zurück: 180 Opfer rechter Gewalt. Es hilft nicht allein, sich mit der 

Vergangenheit zu befassen, zu moralisch integren Urteilen zu kommen und dann zu hoffen, das wird 

schon gut gehen. Die Beschäftigung mit der Vergangenheit hilft uns, vieles zu verstehen, sie liefert 

Erklärungen für manchmal Unbegreifliches. Aber niemals darf eine Erklärung oder das Verstehen zu 

einer Entschuldigung werden. Die Schuld bleibt bei den Tätern.  

Was uns hilft, ist der Dialog, auch der Streit. Unterschiedliche Auffassungen sind in einer freien 

Gesellschaft notwendig dafür, dass die Gesellschaft funktioniert. Dazu ist ein Konsens notwendig als 

Basis, auf die wir alle trotz unterschiedlicher Auffassungen wieder zurückkehren können und wo wir 

uns finden können. Wird diese Basis in Frage gestellt, ist es schlecht um uns bestellt.  

Diesen Konsens zu verteidigen, ist unser aller Aufgabe. Dazu gehört auch, Haltung zu zeigen, Grenzen 

zu setzen. Wir alle sind aufgefordert, uns auch in unserem Umfeld nicht wegzuducken. Wir müssen 

hinschauen, wachsam sein, handeln und deutlich machen, dass wir uns durch bewusst gestreute 

Falschinformationen, Hass und Gewalt, egal von wem, diesen Konsens nicht nehmen lassen. Und um 

diese Basis immer wieder neu zu definieren, dafür braucht es die Geschichte, die wir uns immer 

wieder neu bewusst machen müssen. 

Wir lernen nicht aus der Geschichte. Aber wir lernen mit der Geschichte, und sie möge uns mit 

Gottes Hilfe eine verlässliche Begleiterin sein auf unserem weiteren Weg.  

 

 

 


